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Bürger-Protest  gegen  den
Abriss  des  Museums  am
Ostwall.  Foto:  Christine
Kaemmerer

Am Ende hat kaum jemand mehr daran geglaubt: Voraussichtlich
2018  bekommt  NRW  ein  Archiv  für  seine  Baukunst.  Die  in
Dortmund geplante Sammlung bewahrt nicht nur die Nachlässe
wichtiger  Nachkriegsarchitekten  –  sondern  auch  ein
historisches  Gebäude  vor  dem  Abriss.  Die  Erfolgsgeschichte
einer Idee.

Darmstadt, im Jahr 1814: Auf dem Speicher des Gasthofs »Zur
Traube«  findet  ein  Dekorationsmaler  ein  merkwürdiges
Pergament, auf dem Bohnen zum Trocknen liegen. Zu sehen ist
darauf  die  detaillierte  Schnitt-Zeichnung  eines  Turms.  Der
Fund stellt sich als Sensation heraus: Es ist der Bauplan für
den Nordturm des Kölner Doms, der damals schon seit fast 300
Jahren seines Weiterbaus harrt. Zwei Jahre später taucht in
einem  Pariser  Antiquariat  ein  weiteres  Puzzle-Stück  der
mittelalterlichen  Architektur-Zeichnung  auf.  Die  Arbeiten
wurden endlich fortgesetzt. Wer weiß, wie der Kölner Dom ohne
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diese beiden Entdeckungen aussähe? Heute liegen sie öffentlich
zugänglich  im  Dom  aus  –  baukunsthistorische  Dokumente  von
unschätzbarem  Wert  und  zugleich  Stoff  einer  spannenden
Detektivgeschichte.

Kaum  ein  Bauwerk  hat  eine  so  lange  und  aufregende
Baugeschichte wie der Kölner Dom. Und doch: Jede Bau-Epoche
schreibt  ihre  Geschichte(n).  Wo  werden  sie  erschlossen,
bearbeitet,  erzählt?  Zum  Beispiel  in  Berlin:  Das
Baukunstarchiv an der Akademie der Künste dokumentiert vor
allem  die  Berliner  Moderne  seit  1900.  Oder  im
Architekturmuseum  der  TU  München:  Es  umfasst  eine  halbe
Million Zeichnungen und Pläne von 700 Architekten seit dem 16.
Jahrhundert. In Rotterdam gibt es mit dem Architekturinstitut
NAI einen zentralen Ort für die Archivierung aller Epochen und
Aspekte der niederländischen Architektur.

Solche  Einrichtungen  sind  »Orte  der  unerfüllten
Möglichkeiten«, wie es im Baukunstarchiv Berlin heißt: Sie
zeigen auch das, was nie gebaut wurde. Sie erzählen mehr über
Werden und Verändern einer Idee, als ein fertiges Bauwerk es
kann. Mitunter leben Pläne, Modelle und Schriftstücke sogar
länger  als  die  Gebäude.  Baukunstarchive  erzählen  die
Geschichten hinter den Fassaden, von Wunsch und Wirklichkeit,
Wahrnehmung und Wirkung der Architektur.

Eines  der  Exponate:  Der
nicht  realisierte
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Wettbewerbsbeitrag  der
Architekten  Walter  Köngeter
und Ernst
Petersen für das Mannesmann-
Hochhaus. Foto: A:AI Archiv
für  Architektur  und
Ingenieurbaukunst  NRW

Und  Nordrhein-Westfalen?  In  NRW  wurde  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg so viel gebaut wie in keinem anderen Bundesland.
Zeugnisse darüber finden sich in den Bauämtern, es gibt u.a.
das Ungers Archiv für Architekturwissenschaft in Köln und die
(teilweise zerstörte) Sammlung des Kölner Stadtarchivs. Was es
nicht gibt, ist ein Ort, der diese Bestände vernetzt. Als sich
vor etwa zwei Jahrzehnten zahlreiche bekannte Architekten in
den Ruhestand verabschiedeten, drohten die Entwürfe und Pläne,
Zeichnungen und Modelle einer ganzen Generation auf dem Müll
zu landen – einer Generation, die noch ausschließlich auf
Papier gearbeitet hatte, die die Nachkriegsmoderne begründete
und  deren  Schaffen  erst  seit  kurzem  vielerorts  eine
Neubewertung  erfährt.

Der Gedanke an das, was da verloren gehen könnte, war den 
Hochschullehrern  Uta  Hassler  und  Norbert  Nußbaum  schier
unerträglich.  Die  Architekturhistoriker  begannen  1995,  die
Lücke zu schließen. An der TU Dortmund bauten sie das A:AI
auf, das Archiv für Architektur und Ingenieurbaukunst NRW. In
quasi letzter Sekunde retteten sie viele Nachlässe vor dem
Aktenvernichter. »Anfangs gab es überhaupt keine Finanzierung,
das Material lagerte in einem alten Industriegebäude«, erzählt
Prof.  Wolfgang  Sonne,  Hasslers  Nachfolger  am  Lehrstuhl.
Inzwischen  beheimatet  das  Archiv  über  50  Nachlässe  von
Bauingenieuren und Architekten, und es bestehen Zusagen für
weitere  Nachlässe,  z.B.  von  Helge  Bofinger,  Walter  Brune,
Eckhard Gerber.

Vieles ist noch nicht katalogisiert, zugänglich ist das Archiv



auf  Anfrage.  Doch  Studierende  und  Wissenschaftler  arbeiten
seit 20 Jahren mit dem Material, haben Ausstellungen damit
bestritten, zuletzt zum Werk des Bauingenieurs Stefan Polónyi.
Das  A:AI  ist  Mitglied  der  »Föderation  deutscher
Architektursammlungen«, immer wieder werden einzelne Exponate
für  Ausstellungen  verliehen.  Besonders  beliebt:  Eines  der
wenigen  erhaltenen  Raumstadt-Modelle  von  Eckhard  Schulze-
Fielitz,  der  Ende  der  1950er  Jahre  das  Konzept  einer
multifunktionalen, anpassungsfähigen Megastruktur für Städte
entwickelte.

Die Sammlung blieb ein Provisorium – doch ein Gedanke reifte:
Der Gedanke, dass das Bundesland ein eigenes Baukunstarchiv
braucht,  einen  sichtbaren  und  öffentlichkeitswirksamen  Ort,
der  Zeugnisse  der  Baukunst  als  Archiv  bewahrt  und  in
Ausstellungen und Veranstaltungen vermittelt. Die Initiatoren
neben dem Dortmunder A:AI: Architekten- und Ingenieurkammer-
Bau  NRW,  Stiftung  Deutscher  Architekten,  Architekturforum
Rheinland  und  die  Landschaftsverbände.  Vor  drei  Jahren
gründete  sich  zur  Unterstützung  unter  Schirmherrschaft  des
ehemaligen  Landesbauministers  Christoph  Zöpel  der
»Förderverein  für  das  Baukunstarchiv  NRW«.

Ziel war ein Baukunstarchiv für NRW, das neben Architektur
auch Ingenieurkunst, Städtebau und Landschaftsarchitektur in
den Blick nimmt. Dafür stehen die Namen von Harald Deilmann,
Josef Paul Kleihues und Stefan Polónyi. Die drei Architekten
und  Hochschullehrer  hatten  als  Gründungsväter  der  Fakultät
dafür gesorgt, dass Ingenieure und Architekten in Dortmund
gemeinsam ausgebildet werden.

Zum Beispiel Kleihues: Er gehörte zu den Vorreitern eines
Paradigmenwechsels  im  Städtebau,  weg  von  der  absoluten
Verkehrsorientierung  hin  zur  berühmten  »kritischen
Rekonstruktion«  der  Stadt.  Kleihues  plädierte  dafür,
historische Strukturen zu rekonstruieren und sich mit heutigen
baulichen Möglichkeiten daran zu orientieren. Zwei berühmte
Beispiele  dafür  sind  fast  täglich  in  den  Medien:  die  von



Kleihues  neu  geplanten  Gebäude  links  und  rechts  des
Brandenburger Tores, »Haus Liebermann« und »Haus Sommer«. Bei
der  Internationalen  Bauausstellung  1984  in  Berlin  wurde
Kleihues  Planungsdirektor,  »seine  Gedanken  prägen  den
Städtebau  noch  heute«,  so  Wolfgang  Sonne.

Seine  Erben  wollten  den  Nachlass  nach  Dortmund  geben,  wo
Kleihues nicht nur geforscht und gelehrt, sondern ab 1975 auch
die  »Dortmunder  Architekturtage«  etabliert  und  die
internationale Architekten-Elite in die Stadt geholt hatte.
Die Erben knüpften jedoch eine Bedingung an den Nachlass: Sie
wollten ihn nur in das alte Museum am Ostwall geben, dem
damaligen Schauplatz der Architekturtage. Und wieder mal war
es knapp: Fast wäre der Nachlass in Berlin geblieben. Denn
über  dem  geplanten  Standort  am  Ostwall  7  schwebte  in  den
vergangenen Jahren die Abrissbirne.

»Das Haus war – wie kaum ein anderes Gebäude der Stadt – ein
Ort und Auslöser für Debatten über Stadt und Architektur«,
beschreibt  Architekturhistorikerin  Sonja  Hnilica,  die  zur
Historie des Gebäudes geforscht hat. Es ist Dortmunds ältester
Profanbau  in  der  Innenstadt.  Erbaut  1875  als  Königliches
Oberbergamt, wurde es 1911 zum Museum um- und nach dem Zweiten
Weltkrieg wieder aufgebaut. Das Gebäude trägt Spuren aller
Bauphasen, aus der Gründerzeit etwa die Segment-
bogenfenster. Prunkstück ist der original erhaltene, seit 1911
glasge-deckte  Lichthof  des  Museums,  der  zwei  Weltkriege
überstand.

Trotzdem  wurde  schon  nach  1945  ein  Abriss  erwogen.  Schon
damals  kämpften  Dortmunder  Bürgerinnen  und  Bürger
leidenschaftlich  und  erfolgreich  für  den  Erhalt.  Bis  die
Kunstsammlung  im  Kulturhauptstadtjahr  2010  in  den  frisch
renovierten U-Turm umzog, Dortmunds neues »Zentrum für Kunst
und  Kreativität«.  Dort  ist  die  Sammlung  nun  –  Nicht-
Dortmundern wird es wohl ewig ein Rätsel bleiben – unter dem
Namen »Museum Ostwall im Dortmunder U« zu sehen.



Das Haus am Ostwall war seitdem mal Theater-Spielort, mal
Festivalzentrum, zeigte einige Ausstellungen. Meist aber stand
es leer. Die nahe liegende Idee, dem Baukunstarchiv dort eine
Heimat zu geben, scheiterte an der Finanzierung. Auf keinen
Fall wollte die Stadt die laufenden Betriebskosten für das
Haus weiter übernehmen. Die 1A-Lage der Immobilie mitten im
Wallring war zu verführerisch. Die Stadt wollte das Grundstück
an  einen  Investor  verkaufen,  der  nach  dem  Abriss  eine
Seniorenwohnanlage  hätte  bauen  lassen.

Doch  Tausende  Dortmunder,  darunter  viele  Kulturschaffende,
wollten  nicht  aufgeben.  Sie  gründeten  die  Bürgerinitiative
»Rettet das ehemalige Museum am Ostwall«, die erfolgreich um
prominente Mitstreiter warb. Saxofonist Wim Wollner nahm eine
CD im Gebäude auf, die musikalisch für die Rettung wirbt. Eine
Online-Petition  wurde  gestartet,  rund  8.000  Unterschriften
bekam  der  Dortmunder  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  zwei
Monate später überreicht. Beeindruckend – und doch sinnlos in
den  Augen  vieler  Beobachter.  »Der  Verkauf  ist  längst
beschlossen, die Chancen auf Erfolg der Petition sind gering«,
urteilten die Ruhr Nachrichten im Juli 2013. Auch Wolfgang
Sonne,  der  zukünftige  wissenschaftliche  Leiter  des
Baukunstarchivs, machte sich damals wenig Hoffnungen um eine
Zukunft des Hauses am Ostwall: »Das Projekt war zwischendurch
mausetot.«

Doch  hinter  den  Kulissen  wurde  weitergearbeitet  –  und
schließlich  ein  Modell  gefunden:  Eine  gemeinnützige
Gesellschaft  der  Initiatoren  betreibt  die  Einrichtung
gemeinsam. Und dann ging es also doch: Kurz vor Weihnachten
stimmte  der  Rat  der  Stadt  Dortmund,  allen  voran  der
Oberbürgermeister, für den Erhalt des ehemaligen Museums als
Baukunstarchiv  –  unter  der  Maßgabe,  dass  das  Gebäude  als
offenes »Haus der Baukultur« für Kulturveranstaltungen weiter
zur  Verfügung  steht.  Dafür  will  maßgeblich  die
Bürgerinitiative  sorgen,  die  sich   nun  als  Verein  »Das
bleibt!« neu formiert hat. Die Sanierungskosten von rund  3,5



Millionen Euro übernimmt zu 80 Prozent das Land, je 10 Prozent
der Förderverein und die Stadt.

Es scheint wie eine schicksalhafte Fügung: Welches Gebäude
wäre besser dazu geeignet, ein Archiv zu beherbergen, das das
Bewusstsein für Baukultur schärfen soll – als ausgerechnet ein
Gebäude,  das  selbst  beinah  der  Geschichtsvergessenheit  zum
Opfer gefallen wäre?

______________________________________________________________
_________

Der  Text  erschien  in  der  Februar-Ausgabe  des  NRW-
Kulturmagazins  K.West

Lese-Tipp: Sonja Hnilica: „Das alte Museum am Ostwall. Das
Haus  und  seine  Geschichte.“  Essen,  2014,  Klartext  Verlag,
19,95 Euro

Hier eine Besprechung des Buchs in den Revierpassagen.

Abriss  oder  Architektur-
Archiv:  Was  wird  aus  dem
früheren Ostwall-Museum?
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Es  gibt  Betrübliches  von  einer  „prominenten“  Dortmunder
Baulichkeit zu berichten. Das frühere Dortmunder Museum am
Ostwall  (dessen  Bestände  bekanntlich  ins  „Dortmunder  U“
umgezogen sind) gammelt allem Anschein nach erbärmlich vor
sich hin.

Schon der flüchtige Laienblick von außen lehrt jedenfalls das
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Gruseln. Rundum sprießt Vegetation durch die Ritzen zwischen
den Steinen, ginge es so weiter, könnte irgendwann die „Natur“
das ganze Areal zurückerobert haben.

Rückseite  des  früheren
Museums am Ostwall im Sommer
2012 (Foto: Bernd Berke)

Die Freitreppe hinterm Haus ist in einem kläglichen Zustand.
Zwischenzeitlich  sind  hier  angeblich  Drogengeschäfte
abgewickelt worden, das verwahrloste Ambiente hat sich wohl
geradezu dafür angeboten. Die Plastiken im kaum gepflegten
Gartenbereich  sind  nicht  nur  von  Sprayern  versaut  worden,
sondern  dümpeln  bei  entsprechender  Witterung  auch  in
Wasserlöchern. An der Frontseite zum Ostwall hin zeigt sich
der schmucklose Bau noch einigermaßen präsentabel, wenn auch
schon die ersten Buchstaben der Aufschrift gestohlen worden
sind. Vorne hui…
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Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Schriftzug  des
Museums,  Zustand  Ende
Oktober  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei heißt es, dass zwischenzeitlich schon etwa 800.000 Euro
in die Sanierung gesteckt worden seien, um das Gebäude z. B.
für eine etwaige Veräußerung aufzuhübschen. Ein Investor zeigt
sich kaufbereit, will aber das frühere Museum abreißen und
statt dessen Seniorenwohnungen errichten. Ob die Stadt solchen
Lockungen nachgibt? Eigentlich war der Verkauf der Immobilie
schon Ende 2010 beschlossene Sache. Doch dann haben sich die
Kräfte  verschoben:  Es  gibt  eine  womöglich  reizvolle
Alternative, die freilich bestens durchgerechnet werden muss.

Plastik  im  Restgrün-Bereich
ums  frühere  Ostwall-Museum,
Sommer  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Ostwall-Museum ist – wie gesagt – im Oktober 2010 ins
heute  immer  noch  seltsam  unfertige,  gleichwohl  sündhaft
überteuerte „Dortmunder U“ (früherer Brauereiturm) umgezogen.
Schon  lange  währt  das  Gezerre  darum,  was  aus  dem  leeren
Gebäude werden soll. Anfangs hatte es geheißen, die stetig
gewachsene Jüdische Gemeinde könne das Objekt nutzen, nun ist
seit geraumer Zeit von einem „Baukunst-Archiv NRW“ die Rede.
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Ein  Kernbestand  für  eine  solche  Einrichtung  befindet  sich
bereits in der Stadt: An der Universität (TU) werden seit 1995
Nachlässe von etwa 50 bedeutenden Architekten betreut. Es wäre
ein Signal, wenn all dies und vielleicht mehr mitten in die
Stadt rückte. Der Dortmunder Professor Wolfgang Sonne hat denn
auch  die  Archiv-Idee  ins  Gespräch  gebracht.  Ein  solches
Institut  in  einer  Stadt,  in  der  etliche  Kahlschläge  und
Bausünden zu besichtigen sind – das hätte gerade was! Es wäre
zwar längst nicht so populär, aber gleichsam origineller als
das künftige Deutsche Fußball-Museum, das quasi jedermann just
in dieser Stadt erwarten würde.

Man hofft inständig, dass das Land NRW mindestens 80 Prozent
der  Umbaukosten  fürs  Baukunst-Archiv  bezahlt.  Die
Entscheidungen zogen und ziehen sich hin, sowohl in Düsseldorf
als auch in Dortmund. Offensichtlich und aus nachvollziehbaren
Gründen scheuen die Kommunalpolitiker jedes Risiko, hier einen
weiteren,  schwer  kalkulierbaren  Kostgänger  heranzuzüchten.
Dies  wäre  in  der  verschuldeten  Stadt  auch  schwerlich  zu
vermitteln.

Andere Ansicht des früheren
Museums  am  Ostwall  (Foto:
Bernd Berke)

Es müsste also eine tragfähige Konstruktion mit Förderverein
und eventuell mit Landeszuschüssen gefunden werden, mit denen
die  laufenden  Kosten  (ca.  300.000  Euro  im  Jahr,  andere
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Schätzungen lauten auf 425.000 Euro) zu stemmen wären. Vor
allem der ehemalige Bauminister Prof. Christoph Zöpel macht
sich beim Förderverein, der im Juli in Düsseldorf begründet
wurde, fürs Dortmunder Baukunst-Archiv stark. Auch Dortmunds
früherer  Baudezernent  Klaus  Fehlemann  gehört  zu  den
entschiedenen Befürwortern. Oberbürgermeister Ullrich Sierau
und Kämmerer Jörg Stüdemann zeigen sich gleichfalls keineswegs
abgeneigt; wenn es denn für die Stadt kostenneutral ausgeht…

Mit realistischen und belastbaren Vorschlägen zur Finanzierung
eilt es jetzt wahrlich. Am 15. November soll im Dortmunder Rat
(Sitzung ab 15 Uhr) die endgültige Entscheidung fallen. Wenn
bis dahin nichts Vernünftiges auf dem Tisch liegt, dürfte es
wohl doch zum Abriss kommen. Für diesen Fall kann man sich die
hämischen Kommentare der überregionalen Presse schon ungefähr
ausmalen. Auch kann man sich lebhaft vorstellen, welchen Sturm
der  Entrüstung  ein  vergleichbarer  Vorgang  in  Städten  mit
starkem Bürgertum auslösen würde.


